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Bericht 
über ein an die induſtrielle Geſellſchaft zu Mühlhauſen 
zur Preis bewerbung eingeſandtes Memoir, 


unter dem Titel: 


Von den Verfälſchungen der fetten Körper im Allgemeinen ö 


und der Oele im Beſonderen. 


In einer der letzten Sitzungen der genannten Geſellſchaft er⸗ 
ſtattete das Commiſſionsmitglied, Herr Schützenberger, im Namen 
der Prüfungscommiſſion für chemiſche Fragen Bericht über ein Me⸗ 
moir, welches unter dem angeführten Titel zur Mitbewerbung an 
einem von der Geſellſchaft wiederholt ausgeſetzten Preiſe für eine 
gründliche Abhandlung des angezogenen Gegenſtandes ausgeſetzt 
worden war. Wir geben den Bericht ſowohl, als das Memoir, 
fo weit es bis jetzt in dem Bulletin de la société de Mulhouse 
1861, Octoberheft, abgedruckt iſt, in getreuer Ueberſetzung wieder: 

In einem Zeitraume von fünf Jahren hat die induſtrielle 


Geſellſchaft bereits zwei Memoire, welche die Verfälſchung der fetten 


Körper im Allgemeinen und der Oele im Beſonderen behandelten, 
mit Preiſen belohnt; deſſen ungeachtet hat aber die Geſellſchaft in 
ihrem Programme die Preisfrage aufrecht erhalten, da ſie den an⸗ 
geregten Gegenſtand noch nicht gründlich genug erſchöpft glaubt. 
Indem die Geſellſchaft intereſſante Arbeiten belohnte, obgleich die⸗ 
felben keine poſitive und vollſtändige Beantwortung der Frage gaben, 
hat ſie den beträchtlichen Schwierigkeiten, welche ſich hierbei in den 
Weg ſtellten, Rechnung getragen. Durch die Aufrechterhaltung des 
Coneurſes bezeugt die Geſellſchaft ferner die große Wichtigkeit, welche 
fie einer vollſtändigen Löſung der Aufgabe beilegt. Der wirkliche 
Nutzen einer ſichern und ſchnellen Methode zur Beſtimmung einer 
Miſchung fetter Körper, einer Methode, welche ſelbſt von ungeübten 
Händen ausgeführt werden kann, bedarf hier keiner weitern Erörte⸗ 


rung. Es iſt aber ſicher, daß man von dieſem Ziele noch weit ent⸗ 
| fernt ift, fo daß man ſich bereits glücklich ſchätzen würde, wenn man 
nur ſiche re Mittel beſäße, ohne Rückſicht darauf, daß die Manipu⸗ 
lationen an ſich Geſchicklichkeit und Uebung erforderten. 

ö Aber ungeachtet zahlreicher Unterſuchungen, welche von Män⸗ 
nern von unzweifelhaftem Talente angeſtellt wurden, wie z. B. von 
Crace Calvert, kann man doch nicht ſagen, daß die Analyſe der 
Oele eine leichte und unfehlbare Operation wäre; ja, ſie iſt dies 
ſelbſt noch nicht für einen Chemiker von Fach. In der That bieten 
ſich hier Aufgaben dar, welche die Wiſſenſchaft herauszufordern 

einen. 

1 Die fetten Körper verſchiedenen Urſprungs nähern ſich, ſowohl 
in ihren phyſiſchen Eigenſchaften, als auch bezüglich ihrer chemiſchen 
Conſtitution einander in hohem Grade; die Unterſchtede, welche dieſe 
Körper in ihren Reactionen darbieten, ſind ſo ſchwach, daß jedes 
vorgeſchlagene Mittel weite Grenzen der Wirkſamkeit beſitzt. Die 
hierher gehörigen Körper enthalten jedoch in ihrer Geſammtheit ge⸗ 
ringe Mengen fremder Stoffe in Auflöſung, welche ſie befähigen, 
unter der Einwirkung der Reagentien verſchiedene Färbungen anzu⸗ 
nehmen, und gerade dieſe Färbungen ſind die Reactionen, welche 
den meiſten Epperimentatoren Anhaltepunkte bei der Unterſuchung 
gewähren. 

Die Commiſſion für Chemie nimmt Gelegenheit, ſich über den 
Werth einer Arbeit auszusprechen, welche zur Mitbewerbung um den 
von der Geſellſchaft ausgeſtellten Preis eingereicht wurde und be⸗ 
zeichnet iſt mit dem Motto: Es iſt zu wünſchen, daß die ge⸗ 
fliſſentliche Täuſchung Anderer in allen Gewerbszwei— 
gen verachtet würde. 

Was die eingeſandte Arbeit ſelbſt anbelangt, ſo muß bemerkt 
werden, daß ſie den Stempel einer ſorgſamen Forſchung trägt und 
die Aufmerkſamkeit wohl verdient. 

Sie zerfällt in vier Theile. 


Der erſte Theil umfaßt eine Auf⸗ 
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zählung der allgemeinen Eigenſchaften der fetten Körper und iſt ge⸗ 
wiſſermaßen eine Einleitung zum Folgenden. Diefer Theil ift kurz, 
„aber trotzdem umfaßt er vollſtändig feinen Gegenſtand, fo weit man 
28 von einem ſolchen untergeordneten Abſchnitte erwarten kann. Im 
zweiten Theile gibt der Verfaſſer eine kritiſche Zuſammenſtellung der 
bis jetzt für die Analyſe und Trennung (dosage) der Oele vorge⸗ 
ſchlagenen Methoden. Dieſes Capitel dürfte zur genauen Feſtſtel⸗ 
lung des Standpunktes der Frage ſehr nöthig erſcheinen und zugleich 
dem Praktiker großen Nutzen bieten, indem alle hierher gehörenden 
Thatſachen, welche in vielen Schriften zerſtreut ſind, in einer über⸗ 
ſichtlichen Zuſammenſtellung vorgelegt werden. Es iſt hier übrigens 
nochmals zu wiederholen, daß die Unterſuchungen über die Natur 
und Reinheit der Oele ſo ſchwierig und bedenklich ſind, daß man ſich 
nicht über eine zu große Anhäufung der Prüfungsmittel wird bekla⸗ 
gen können; denn was das eine Mittel noch zweifelhaft läßt, das 
muß ein anderes vollends entſcheiden. 5 


Der Werth dieſer Zuſammenſtellung kann nicht zweifelhaft ſein, 
denn obgleich dieſelbe eigentlich keine neuen Thatſachen enthält, ſo iſt 


ſie doch mit ſo großem Fleiße gearbeitet und ſo ausführlich, daß 
bei einer anzuſtellenden Prüfung man ſich derſelben ſtatt der Origi⸗ 


nalwerke, welche vielleicht nicht zugängig find, wird bedienen 
können. 

Geht man zu dem Theile des Memoirs über, welcher die neuen 
Unterſuchungen behandelt, ſo muß erwähnt werden, daß der Autor 
einen wichtigen Theil der vom Programme geſtellten Aufgabe nicht 
berückſichtigt hat, nämlich die Trennung (dosage) der gemiſchten 
Oele. Er ſucht, indem er zu den bereits bekannten Reagentien einige 
neue hinzufügte, wie z. B. zweifach Schwefelealeium, doppelt Chlor- 
zinn u. . w. eine Methode der qualitativen Analyſe einzuführen, 
ähnlich der Methode der allgemeinen Analyſe der Metalle. Jedes 
Reagenz zielt darauf hin, die Unterſuchung zwiſchen engere Grenzen 
einzuſchließen. 

Ich (Schützenberger) habe einige dieſer neuen Reactionen, welche 
in der vom Verfaſſer zuſammengeſtellten Tabelle enthalten ſind, wie⸗ 
derholt und kann beſtätigen, daß ſie richtig ſind, obgleich ſich öfter 
die Unterſchiede der Färbung, auf welche ſich die Trennung der wich⸗ 


tigſten Gruppen begründet, ſchwierig beurtheilen laſſen und Zweifeln 
wohl Raum geben können. Dies iſt z. B. der Fall bei dem zweifach 


Schwefelcaleium, welches das erſte allgemeine Reagenz abgeben ſoll. 
Die Färbung ſchwankt hier zwiſchen den Grenzen von Goldgelb bis 
zu Blaßgelb und zwar mit ſo ſchwachen Unterſchieden der Nuancen, 
daß der wenig geübte Praktiker öfter Anſtand nehmen muß, ſich zu 

entſcheiden, ob ein unterſuchtes Oel in dieſe oder in jene Gruppe ge | 


hört. Bei aller Anerkennung, welche man den Anſtrengungen, 
denen ſich der Verfaſſer unterzog, um eine allgemeine und rationelle 
Prüfungsmethode der Oele zu finden, zollen muß, darf man doch 
nicht verſchweigen., daß dieſer Theil ſeiner Arbeit noch Einiges zu 
wünſchen übrig läßt, woran jedoch die Schwierigkeit der Aufgabe 
Schuld trägt. 

Der vierte und längſte Theil des Memoirs enthält die vollſtän⸗ 
digen Monographien aller Oele, aller Fette und ſelbſt aller verſchie⸗ 
denen Wachsarten. 


In dieſen Monographien ſind die Details aller den Oelen 
eigenthümlichen Reactionen, die Verfälſchungen, denen ſie am häu⸗ 
figften ausgeſetzt find und die Mittel, dieſe gebräuchlichen Betrügereien 
zu entdecken enthalten. Um eine Idee von dieſen Monographien 

zu geben, kann man nichts beſſeres thun, als dieſelben mit den 
Special⸗Abhandlungen der Analyſen zu vergleichen, welche als Cha⸗ 
rakteriſirungen der Metalle dienen ſollen. 

Der Experimentator, der durch die allgemeine Methode die 
Natur eines Oeles beinahe feſtgeſtellt hat, kann zur Beſtätigung 
ſeiner Anſichten unter dieſen Monographien alle Eigenſchaften des 
Körpers aufſuchen, welchen er glaubt unter den Händen zu haben. 


Aus Allem, was ich anführte, folgt, daß die der Begutachtung 
der Commiſſion unterbreitete Arbeit, obgleich fie nicht die Aufgabe 
innerhalb der Grenzen des aufgeſtellten Programms behandelt und 
ohne daß ſie in der Trennung (dosage) und in der Prüfung der 
Oele einen bezeichnenden Fortſchritt verwirklicht, dennoch als ein 
ſehr nützliches Werk betrachtet werden muß, welches mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet wurde, fo daß daſſelbe in vielen Fällen mit 
Erfolg zu Rathe gezogen werden kann, wenn es ſich darum handelt, 
Verfälſchungen eines Oeles zu prüfen. 
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Die Commiſſion ſchlägt daher vor, dem Verfaſſer des Me⸗ 
moirs die Medaille zuzuerkennen, ſowie daſſelbe ſammt dem Berichte 
abzudrucken. 


Memoir 


über die VUerfälſchung der fetten Körper im Allgemeinen und 
der Oele im Peſondern, 


von Theodor Chateau, 
Chemiker am naturhiſtoriſchen Muſeum zu Paris. 


Es iſt zu wünſchen, daß die ge⸗ 
fliſſentliche Täuſchung Anderer in allen 
= Gewerbszweigen verachtet wird. 

Das Memoir über die Verfälſchungen der Oele und der 
andern fetten Körper, welches ich die Ehre habe, der indu- 
ſtriellen Geſellſchaft zu Mühlhauſen zur Begutachtung vorzulegen, 
iſt ein Auszug aus einem größern, faſt vollendeten Werke, welches 
ich binnen Kurzem zu veröffentlichen hoffe. 

Ich habe das Memoir in vier Theile getheilt. 

In dem erſten Theile beſchreibe ich die allgemeinen und ge⸗ 
wöhnlichen Eigenſchaften der fetten Körper. 

Im zweiten Theile gebe ich, nach der Forderung des Pro— 
gramms der Geſellſchaft, zum mindeſten derjenigen des letzten Jahres, 
die Geſchichte der Verfahrungsarten, welche his dieſen Tag für die 
Analyſe der Oele vorgeſchlagen wurden. 

Im dritten Theile faſſe ich meine Unterſuchungen über die 
Verfälſchungen der Oele zuſammen. 

Im vierten Theile endlich gebe ich die Monographien aller 
für die Induſtrie wichtigen fetten Körper und der Oele ins Beſondere. 
Dieſe Monographien ſind in fünf Gruppen getheilt: in Oele, But⸗ 
terarten oder verdickte (feſte) Oele, Talgarten, Fette und Wachsarten. 
Die Oele ſelbſt ſind in drei Familien getheilt: in nichttrocknende 
Oele, in trocknende Oele und in animaliſche Oele. 

Indem ich die Arbeit über die Verfälſchungen der fetten Kör⸗ 
per im Allgemeinen und der Oele im Beſondern vornahm, hatte ich 
mir hauptſächlich zum Ziel geſetzt: den Chemikern und Induſtriellen 
eine allgemeine, ſichere und ſchnelle Methode an die Hand zu geben, 
um einestheils die Natur eines Oeles zu erkennen, anderntheils ſich 
ſeiner Reinheit zu verſichern. 

Um an dies Ziel zu gelangen, war ich genöthigt, alle fetten 
Körper der Einwirkung einer großen Anzahl von Reagentien zu un⸗ 
terwerfen; unter den erhaltenen Reactionen habe ich dann die be- 
ſtimmteſten und die charakteriſtiſchſten ausgewählt; endlich habe ich 
von dieſen letzteren wiederum die hervorſtechendſte Eigenſchaft gewählt, 
um dieſelbe zur Grundlage einer ſyſtematiſchen Methode der Analyſe 
zu benutzen. 

Mit einem Worte, ich habe, wie man es bemerken wird, ſo 
operirt, daß ich einen ähnlichen Gang verfolgte, wie denjenigen, 
welchen uns die qualitative Mineralanalyſe vorſchreibt. 

Indem man die von mir vorgeſchlagene Methode ſtreng befolgt, 
wird man den Namen und die Natur eines Oeles beſtimmen können, 
ebenſo erhält man Aufſchluß über ſeine Reinheit, wenn man im 
Voraus den Namen des zu unterſuchenden Oeles kennt. 

Meine Unterſuchungen haben ferner dazu gedient, die zahl⸗ 
reichen Lücken auszufüllen, welche in den Monographien der für die 
Induſtrie wichtigen fetten Körper beſtanden, indem ich für jeden 
Körper eigenthümliche Reactionen ſuchte, welche erlauben werden, 
in Zukunft ſie zu erkennen und einen vom andern zu unterſcheiden. 

Ich füge dieſem Memoir eine kurze Ueberſicht der gebräuchlichen 
Mittel bei, um quantitativ die Betrügerei nachzuweiſen. 

Endlich ſchlage ich einen Weg der volumetriſchen Analyſe vor, 
der ſich auf die Löslichkeit der Oele in kaltem, ätheriſirten Alkohol 
gründet. 

Obgleich dieſe volumetriſche Unterſuchung nicht vollſtändig iſt, 
indem mir keine Zeit mehr blieb, fo hoffe ich doch, daß dieſe beſchei⸗ 
dene, ohne irgend welchen Anſpruch auf Erfolg unternommen, der 
Aufmerksamkeit der gelehrten Mitglieder, welche die Prüfungscom⸗ 
miſſton bilden, nicht / unwürdig fein wird. 


Erſter Theil. 
Allgemeines über die fetten Körper. 


Die fetten Körper von industriellem Intereſſe, von denen hier 
eine vergleichende Abhandlung bezüglich ihrer Verſchlechterungen und 


Verfälſchungen gegeben wird, find Producte aus den beiden das 
Leben umfaſſenden Naturreichen, aus dem Pflanzen⸗ und ans dem 
Thierreiche, welche dieſelben periodiſch in hinreichendem Ueberfluſſe 
liefern. 

Weil dieſe fetten Körper unter gewöhnlichen Umſtänden in ver⸗ 
ſchiedenen Zuſtänden erſcheinen, ſo hat man ihnen in der gewöhn⸗ 
lichen Sprache eigenthümliche Namen gegeben. Man nennt ſie Oel, 
Butter, Fette, Talg, Wachs. 

Die Oele ſind bei gewöhnlicher Temperatur flüſſig und pflanz⸗ 
lichen oder thieriſchen Urſprungs. 

Die Butterarten oder verdickten, feſten Oele ſind pflanz⸗ 
liche Oele, die bei gewöhnlicher Temperatur weich, aber feſt ſind. 

Die Fette und die Talgarten ſind aus dem thieriſchen Or⸗ 
ganismus gezogene Stoffe; die erſtern ſind weich, die zweiten hart. 

Die Wachsarten gehören den beiden Reichen an; fie find 
hart und ſogar brüchig. 

Bei den Pflanzen finden ſich die fetten Oele hauptſächlich in 
den Samen und zwar in demjenigen Theile derſelben, aus welchem 
ſich die Cotyledonen bilden. Die Subſtanz der Federchens und Wur⸗ 
zelchens dagegen iſt frei von Oel. 

Wegen ihres Reichthums an Fett (fettem Oel) verdienen beſon⸗ 
ders hervorgehoben zu werden die Samenkörner der Crueiferen, der 
Amentaceen, der Solaneen und der Papaveraceen. 5 

Selten finden ſich fette Materien in den fleiſchigen Theilen der 
Früchte; man kennt nur den Oelbaum, den Corneliuskirſchbaum 
und die Lorbeeren als ſolche, deren Früchte in ihrem Pericarpium oder 
der den Kern umgebenden Partie Oel enthalten. Die Erdmandel 
(Cyperus esculentus) repräſentirt den ſeltenen Fall, daß ein Oel 
in einer Wurzel enthalten iſt. 

In den Körnern der Oelpflanzen iſt das Oel gewöhnlich von 
Pflanzeneiweis begleitet; ſobald man ſie mit Waſſer zerſtampft, ſo 
erhält das Eiweiß das Oel in der Flüſſigkeit ſuspendirt, welche in 


Folge deſſen weiß und opaliſirend wie Milch erſcheint und Emulſion 


genannt wird. 

Unter den pflanzlichen Oelen befinden ſich ſolche, welche faſt 
und zum Theil ſo hart ſind wie Hammeltalg. Man nennt dieſe 
verdickte Oele oder Butterarten. Dahin gehören die Fette vom Cacao, 
der Muskate, der Cocosnuß, des Palmſamen, des Lorbeer ꝛe. 


Bei den Thieren iſt die fette Materie, Fett oder Talg, in 


den Höhlungen des Zellgewebes enthalten; gewöhnlich iſt dieſelbe 
reichlich unter der Haut, auf der Oberfläche der Muskeln, um die 
Nieren, an der Baſis des Herzens und um die Därme abgelagert. 


Sie bietet bei den verſchiedenen Klaſſen der Thiere Modificationen. 


Bei den Grasfreſſern iſt fie feſter, zuſammenhängender, weniger rie⸗ 
chend als bei den Fleiſchfreſſern. Das Jett der Vögel iſtzart, ſüß, ölig, 
zerfließend; das der Fiſche und der Walle iſt beinahe flüſſig und ſtark 
riechend. Mährend es bei den jungen Thieren weiß und reichlich 
vorhanden iſt, färbt es ſich gelb und vermindert es ſich im Alter. 

Die Wachsarten ſind thieriſche oder pflanzliche Abſcheidun⸗ 
gen (Secretionen). 

Das thieriſche Wachs wird durch einige Inſeeten von der 
Familie der Hautflügler produeirt, insbeſondere von den Bienen; 
es ſcheidet ſich unter den Bauchringen dieſer kostbaren Inſekten ab. 
Das vegetabiliſche Wachs wird reichlich von den Pflanzen geliefert. 
Es bildet einen Hauptbeſtandtheil des Chlorophylls oder des grünen 
Farbſtoffes der Pflanzenblätter; es findet ſich im Staube der Blü⸗ 


then, in den Kätzchen oder Früchten der Birke, der Erle, der Pappel, 


der Eſche; es bedeckt ferner die Schale vieler Steinfrüchte, wie der 
Pflaumen ꝛc., bildet den Firniß der Blätter, zeigt ſich auf der Ober⸗ 
fläche der Palmenblätter (Carnouba⸗Wachs), auf der Außenſeite des 
Zuckerrohrs, auf den Kürbiſſen der Tropen, wie auf den Beeren der 
Wachsmyrica u. ſ. w. 

Die Extraction der fetten Materien variirt mit Bezug auf 
ihre Conſiſtenz. 

Die Pflanzenöle dienen zur Beleuchtung und als Nahrungs⸗ 
mittel; ſie werden gewonnen, indem man die Samen, welche die⸗ 
ſelben enthalten, zwiſchen Metallplatten der Wirkung einer ſtarken 
Preſſe ausſetzt; wenn die fetten Substanzen bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur verdickt find, wie das Palmöl u. |. w., fo preßt man fie zwi⸗ 
{hen erwärmten Metallplatten oder beſſer, man läßt die ölhalten⸗ 
den Samen mit Waſſer kochen, nachdem man fie zerquetſcht hat. 

Das Oel tritt dann aus den ſie umſchließenden Zellen und 
ſammelt ſich auf der Oberfläche des Waſſers, wo es bei ſeiner Er⸗ 
kaltung gerinnt und ſich mit Leichtigkeit abheben läßt, Die Oele, 


295 


welche hauptſächlich zur Beleuchtung und zu andern Zwecken des ge— 
werblichen Lebens gebraucht werden, gewinnt man ebenfalls durch 
Auspreſſen: man zermalmt die Samen, preßt fie dann ein erſtes 
Mal, um eine reinſte Sorte Oel, das ſogenannte Jungfernöl, Blume 
des Oels, Oel kalter Preſſung, zu gewinnen; hierauf zerquetſcht 
man fie von Neuem, erwärmt fie auf Metallplatten bis zu 50—550 
C., um die eiweißartigen Stoffe und den Schleim, welche das Oel 
zurückhalten, zu zerſtören oder zum Gerinnen zu bringen und preßt 
fie zum zweiten Male zwiſchen erwärmten Metallplatten, wobei 
man eine andere weniger reine Sorte Oel gewinnt. Auf dieſe Weiſe 
ſcheidet man die Oele der Lein⸗, Raps⸗, Rübſamen, der Nüſſe, Man⸗ 
deln ꝛc. ab. 

Die aus den verſchiedenen Samen abſcheidbare Menge von Oel, 
variirt je nach den Arten ſehr bedeutend und vielleicht bedingen bei 
derſelben Art Jahreszeit und Klima ebenfalls Unterſchiede. Die 
Nüſſe enthalten durchſchnittlich bis zur Hälfte ihres Gewichtes Oel, 
die Rapsſamen ½,, die Rübſamen %,, die Mohnſamen 3/100, die 
Hanfſamen ½, die Leinſamen ¼ u. ſ. w. 

Die Anwendung der Wärme zur leichteren Abſcheidung der 
Oele bedingt eine Verſchlechterung der Eigenſchaften derſelben, we⸗ 
nigſtens erhalten die Oele dadurch einen bitteren Geſchmack und wer⸗ 
den leichter ranzig als die kaltgepreßten Oele. Ungeachtet der vor⸗ 


ausgegangenen Röſtung iſt doch nicht die ganze Menge der eiweiß⸗ 


artigen und ſchleimigen Materien zerſtört worden, und es geht immer 
noch ein Theil derſelben in das Oel mit über; daher iſt ſolches Oel 
trübe, brennt ſchlecht und mit rußender Flamme und bewirkt das 
raſche Verkohlen der Dochte. Man muß daher ſolche Oele einem 
Reinigungsproceß unterwerfen (raffiniren). 

Das gebräuchlichſte Verfahren hierzu beſteht in dem heftigen 
Schütteln der rohen Oele mit einigen Procenten von concentrirter 
Schwefelſäure und dem nachträglichen Waſchen derſelben mit kaltem 
oder warmem Waſſer, um alle Säure zu entfernen; die Schwefel⸗ 
ſäure verkohlt die Schleimtheile, welche ſich in Folge deſſen in der 
Form einer ſchwarzen und dicken Maſſe aus dem vollkommen klar 
werdenden Oele abſcheiden. 

Die thieriſchen Oele werden von den Fiſchen, ſowie von 
den Fettheilen der Wiederkäuer und Grasfreſſer (Ochſen', Pferde, 
Schöpſe u. ſ. w.) gewonnen. Das Oel der Fiſche erhält man ent⸗ 
weder durch Auskochen der Fettmaſſen der großen Walle mit Waſſer 
(Wallfiſchthran) oder direct durch Auskochen der Fiſche ſelbſt (Herings⸗ 
thran) oder endlich aus den Lebern von Fiſchen, indem man dieſelben 
der freiwilligen Fäulniß überläßt (Leberthran). 

Das ſogenannte Klauenfett wird gewonnen, indem man ein- 
zelne Theile, als Klauen, Sehnen u. ſ. w. gewiſſer Grasfreſſer 
(Ochſen, Schöpſe u. ſ. w.) mit Waſſer auskocht und das Oel von 
der Oberfläche des Waſſers dann abſchöpft. 

In Betreff der gewöhnlichen thieriſchen Fette, der Fette und 
Talge verfährt man zu ihrer Gewinnung gewöhnlich ſo, daß man 
die Theile, welche dieſelben enthalten, in großen Keſſeln ohne Waſſer⸗ 
zuſatz erhitzt. Mit Hilfe von Schaumlöffeln oder durchlöcherten 
Schöpfeimern befreit man dann die geſchmolzene Fettmaſſe von den 
darin enthaltenen Häuten, den ſog. Grieben. 

Das Bienenwachs, ein ächtes thieriſches Abſcheidungspro⸗ 
duct, wird ausgezogen, indem man die Waben einer Preſſung unter⸗ 
wirft, zunächſt um den größten Theil des Honigs zu erhalten. Die 
Preßkuchen bringt man ſodann in kochendes Waſſer, worin das 
Wachs ſchmilzt und ſich an der Oberfläche ſammelt; man ſchmilzt es 
dann von Neuem und gießt es in thönerne oder hölzerne Gefäße. 
Das ſo erhaltene Wachs iſt das gelbe oder Jungfernwachs. 

Die Pflanzen wachſe werden bei uns zur Zeit noch nicht 
häufig angewendet, wohl aber in einigen Gegenden Indiens, Ame⸗ 
rikas und Afrikas benutzt; man gewinnt ſie durch Kochen der ſie ent⸗ 
haltenden Pflanzentheile mit Waſſer, wobei ſich das Pflanzen wachs 
an der Oberfläche abſcheidet und beim Erkalten erſtarrt. 

Im Zuſtande der Reinheit ſind alle fetten Körper farblos, aber 
ſowie man ſie aus den Organen, in welchen ſie vorkommen, ab⸗ 
ſcheidet, ſind ſie immer leicht gelb oder braun gefärbt. Einige von 
ihnen, wie die Thrane, das Palmöl, das Baumwollſamenöl und 
andere find ſogar ſtark gelb gefärbt. Wenn fie einen Geruch beſitzen, 
ſo rührt dieſer im Allgemeinen von einigen flüchtigen Säuren her, 
namentlich von der Butterſäure, Baldrianſäure, Capronſäure 2, 
welche in kleinen Quantitäten in ihnen enthalten ſind. 

Die Pflanzenöle haben beinahe alle den Geruch der Pflan⸗ 
zen, von welchen fie herſtammen, wenigſtens fo lange fie friſch find. 

45 


Im gewöhnlichen Sinne geſprochen haben die Fette keinen Geſchmack, 


ſondern machen ſich auf der Zunge nur durch ihre Fettigkeit und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit bemerklich. Ihre Conſiſtenz iſt ſehr verſchieden: die 


Dele find flüſſig; die Fette und Butterarten find weich; die Wachs⸗ 
arten, die Talgarten find hart, ſelbſt ſpröde. Ihre Dichtigkeit (ſpe⸗ 


eifiſches Gewicht) iſt ſtets geringer als die des Waſſers; fie ſchwankt 
Saäuren. 


zwiſchen 0,90 bis 0,93. 

Die Kälte macht die fetten Körper, welche bereits feſt ſind, 
härter, und bringt diejenigen, welche bei gewöhnlicher Temperatur 
flüſſig ſind, meiſtens zum Erſtarren; die Wärme dagegen macht die 
fetten Körper, welche bereits flüſſig ſind, noch flüſſiger und bringt 
diejenigen, welche gewöhnlich feſt ſind, zum Schmelzen. 

Die natürlichen fetten Körper beſchmuzen das Papier, d. h. ſie 
machen es durchſcheinend, ohne daß der Fleck durch Erwärmung zum 
Verſchwinden gebracht werden kann. Die Fette durchdringen leicht 
die Körper, mit welchen ſie in Berührung kommen, aber dieſe Kör⸗ 
per werden davon nicht wie vom Waſſer durchweicht. Die Fette 
ziehen ſich ſehr leicht in Thon ein, und man benutzt bekanntlich dieſe 
Eigenthümlichkeit, um Fettflecken aus Papier, Kleidungsſtücken, 
Holz, Steinen u. ſ. w. zu entfernen. 

Die fetten Körper ſind in Waſſer beinahe ganz unlöslich; man 
betrachtet ſie ſogar gewöhnlich als vollkommen unlöslich. Indeſſen, 
wenn man ein Oel mit vollkommen reinem Waſſer behandelt und 
die Miſchung beider Flüſſigkeiten ſich klären läßt, fo kann man, 
wenn man nachträglich das vom Oele wiederum getrennte Waſſer 
mit Aether ſchüttelt, den Aether ſammelt und verdampft, eine Spur 
von Oel aus dem Waſſer ausziehen, die man nach der Verdampfung 
des Aethers entdeckt. Umgekehrt löſen die Oele etwas Waſſer, wel⸗ 
ches durch gelindes Erwärmen davon getrennt wird. 

Kalter Alkohol löſt die fetten Körper kaum, kochender Alkohol 
löſt etwas mehr davon, aber beim Erkalten der Löſung ſcheidet ſich 
wieder alles gelöſt geweſene Oel ab. Nur das Rieinusöl und das 
Crotonöl ſind in waſſerfreiem Alkohol ſehr leicht löslich. 

Der Aether iſt im Allgemeinen das beſte Löſungsmittel für die 
fetten Körper. Auch das Steinöl, Benzin und die ätheriſchen Oele 
löſen die Fette mit Leichtigkeit auf. 

Die fetten Körper im Allgemeinen und die Oele im Beſondern 
löſen in der Kälte kleine Quantitäten von Schwefel, Phosphor und 
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Selen; in der Wärme löſen ſie mehr von dieſen Stoffen und ſetzen 


dieſelben beim Erkalten in kryſtalliſirtem Zuſtande ab. Sie miſchen 
ſich auch mit den Chloriden des Schwefels, Phosphors und Arſens, 
ſowie mit Schwefelkohlenſtoff. 

Einige Salze, wie die kohlenſauren Alkalien, das Chlornatrium, 
die baſtſchen Salze des Kupfers, z. B. Grünſpan, ſelbſt das Kupfer⸗ 
oxyd, löſen ſich in den flüſſigen oder geſchmolzenen feſten Fetten, aber 
ohne ſie zu verſeifen. Die Oele löſen ferner mehrere Pflanzenbaſen, 
z. B. Morphin, Cinchonin, Chinin, Strychnin u. ſ. w. 

Die fetten Körper verhalten ſich im Allgemeinen gegen Reactiond- 
papiere neutral, nur einige Fiſchöle ſind ſchwach ſauer. 

Vor Luftzutritt geſchützt erhalten ſie ſich lange Zeit unverän⸗ 
dert, aber bei der ungehinderten Einwirkung derſelben nehmen ſie 
ſehr bald einen ſcharfen, unangenehmen Geſchmack und die 
Eigenſchaft, Lackmus zu röthen, an; ſie werden ranzig, wie man 
gewöhnlich ſagt. 

In derſelben Zeit, als ſich dieſer Einfluß der Luft bemerkbar 
macht, verlieren einige fette Körper, namentlich mehrere vegetabi⸗ 
liſche Oele nach und nach ihre Flüſſigkeit, abſorbiren Sauerſtoff aus 
der Luft und trocknen ſchließlich zu einer durchſcheinenden, gelben 
und biegſamen Subſtanz ein, welche ſich nur ſehr ſchwer in kochen⸗ 
dem Alkohol auflöſt. Die Oele, welche auf dieſe Art eintrocknen, 
führen den Namen trocknende Oele. Dieſe Eigenſchaft macht 
ſie ſehr werthvoll für die Bereitung der Firniſſe und Oelfarben. 

Die nichttrocknenden Oele werden, ohne ſo tief greifende 
Veränderungen ihrer Eigenſchaften dureh die Einwirkung der Luft 
zu erleiden, beim Liegen in der Luft doch mehr oder minder verän⸗ 
dert. So z. B. entfärben fie ſich nach und nach vollſtändig, nehmen 
ein etwas höheres ſpecifiſches Gewicht an, verlieren ein wenig ihre 
Flüſſigteit werden weniger brennbar und verkohlen die Dochte. 

Die Abſorption des Sauerſtoffs durch die Oele iſt anfangs 
langſam, dann erfolgt fie plötzlich mit großer Heftigkeit, und wenn 
fie bei großen Maſſen ſtattfindet, kann die dabei freiwerdende Wärme 
zur Selbſtentzündung genügen. Dadurch erklären ſich die Selbſt⸗ 
entzündungen, welche öfter in Oelniederlagen, in Spinnereien 2. 
vorkommen. 


Die natürlichen fetten Materien beſtehen mit Ausnahme einer 
kleinen Anzahl aus einer Miſchung von Stoffen, welche von Che⸗ 
vreuil entdeckt und von demſelben Stearin, Margarin, Olen, 
Butyrin, Caprin, Capron in und Phocknin genannt wor⸗ 
den ſind. Dieſe Fettſtoffe zerfallen unter dem Einfluſſe von 
Alkalien in Glycerin oder Oelſüß und in eigenthümliche fette 


In den Pflanzenölen finden ſich hauptſächlich Olein und 
Margarin. 

In den feſten Fetten und dem thieriſchen Talg hauptſächlich 
Olein, Margarin und Stearin und in den Wachsarten beſonders 
Cerin, Myriein und Cerolein. 

Das Stearin, Margarin ze. find feſte; das Olein iſt der flüf- 
ſige Theil der Oele. 

Von dieſen Hauptbeſtandtheilen unabhängig, enthalten die 
fetten Körper noch in kleinen Mengen färbende und riechende Stoffe, 
welche bei jeder Art variiren und wovon fie durch Anwendung thie— 
riſcher Kohle befreit werden können, ohne ihre Eigenthümlichkeiten 
zu verlieren, welche ſie als fette Körper charakteriſiren. Ihre gelbe 
oder braune Farbe iſt hauptſächlich an den flüſſigen Theil oder das 
Olein gebunden. 

Die verſchiedenen Arten der fetten Körper enthalten Stearin, 
Margarin und Olein nicht in demſelben Verhältniß. Ihre Con⸗ 
ſiſtenz ſteht in direetem Verhältniſſe mit der Quantität der feſten 
Subſtanz (Stearin, Margarin u. ſ. w.), welche ſie enthalten. 

Die Ungleichheit der Schmelzbarkeit dieſer Körper iſt ebenfalls 
abhängig von den Variationen der Miſchungsverhältniſſe der die 
Fette bildenden Grundkörper (Stearin, Margarin ꝛc.). Je mehr 
Olein, deſto leichter ſchmelzbar ſind die Fette. 

Alle Fette haben eine analoge, elementare Zuſammenſetzung. 
Sie find alle ſtickſtofffrei, enthalten etwas Sauerſtoff, find ſehr reich 
an Waſſerſtoff und beſonders an Kohlenſtoff. Sie ſind nicht ohne 
Zerſetzung flüchtig, kochen bei höheren Temperaturen, welche für die 
verſchiedenen Fette verſchieden ſind und ertragen eine Temperatur 
von 250 Grad, ohne ſich merklich zu verändern. 

Unterhält man ſie beim Zutritt der Luft im Kochen, ſo zer— 
ſetzen ſie ſich und entwickeln Kohlenſäuregas und Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas nebſt den Dämpfen von flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffen, dem 
Aerolern. Die Dämpfe des Aerolein greifen die Augen und die 
Athmungsorgane ſehr ſtark an und ihr Auftreten charakteriſirt weſent⸗ 
lich die Zerſetzung der Oele und der Fette durch das Feuer. 

Der Deſtillation in verſchloſſenen Gefäßen unterworfen, ent⸗ 
wickeln die Fette dieſelben Zerſetzungsproduete, aber außerdem geht 
noch eine ölige Subſtanz über, welche feſt wird und aus drei fetten 
Säuren beſteht, nämlich aus der flüſſigen Oleinſäure und den beiden 
feſten Säuren, der Margarinſäure und der Fettſäure. Dieſe Säu⸗ 
ren entſtehen auf Koſten des Olein, Stearin und Margarin; endlich 
erhält man bei dieſem Proeeſſe noch kleine Quantitäten riechender 
Säuren (Eſſigſäure, Butterſäure ꝛc.) und ebenfalls Aerolein. 

Wenn man die fetten Körper, anſtatt ſie allmälig in geſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen zu erhitzen, plötzlich der Einwirkung der Rothglüh⸗ 
hitze unterwirft, ſo zerſetzen ſie ſich vollſtändig und verwandeln ſich 
faſt gänzlich in gasförmige Kohlenwaſſerſtoffe, deren Miſchung zur 
Beleuchtung benutzt werden kann. 

r Die Alkalien, die alkaliſchen Erden (Kalk, Baryt u. ſ. w.), ge⸗ 
wiſſe Metallopyde (Bleioxyd, Zinkoryd ꝛc.) verfeifen die fetten Kör- 
per, indem fie das Glycerin abſcheiden. Die erzeugten Producte 
beſtehen dann aus Verbindungen der Säuren der Fette mit den Al⸗ 
kalien, und dieſe Verbindungen nennt man „Seife“. Die Pottaſche 
gibt weiche, die Soda harte Seifen. Die erſten werden gewöhnlich 
aus trocknenden Oelen, die zweiten aus den gewöhnlichen Fetten, 
Butter⸗ und Talgarten fabricirt. Die Seifen, welche Bleioxyd 
als Baſis enthalten. nennt man Pflaſter und benutzt fie in der 
Pharmacie. 

Die Seifen können als wirkliche Salze betrachtet werden, ſie 
gehorchen den Geſetzen der doppelten Wahlverwandtſchaft. Die 
unlöslichen bilden ſich durch doppelten Austauſch, wie andere im 
Waſſer unlösliche Salze. 

Starke Säuren zerſtören die fetten Körper nach und nach und 
ſcheiden aus denſelben ziemlich die nämlichen Producte ab, welche 
ſich durch Einwirkung der Hitze bilden, d. h. es entſtehen fette 
Säuren. g 

Die concentrirte Schwefelſäure erhitzt ſich mit den fetten Kör⸗ 
pern und entwickelt dabei ſehr leicht ſchweflige Säure, wenn man die 


Miſchung nicht abkühlt. Die fetten Materien erleiden unter dieſen 
Umſtänden eine ähnliche Zerlegung wie bei der Einwirkung von Al⸗ 
kalien; es bildet ſich Glycerin⸗Schwefelſäure, ſowie Verbindungen 
von Margarin- und Oleinſäure mit der Schwefelſäure. Dieſe Ver⸗ 
bindungen zerlegen ſich bei Zuſatz von Waſſer, wobei die Fettſäuren 
frei werden. 

Die concentrirte Salpeterſäure wirkt fo heftig auf die Fette 
ein, daß ſich dieſelben zuweilen entzünden. Die verdünnte Salpeter⸗ 
ſäure wirkt weniger heftig und erzeugt dieſelben Producte, welche 
bei ihrer Einwirkung auf Glycerin und die Fettſäuren allein ent⸗ 
ſtehen. 

Die ſalpetrige Säure verwandelt das Olein einiger nichttrock⸗ 
nender Oele in eine feſte Maſſe, ſogenanntes Elaidin; man benutzt 
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dieſe Reaction, um die Verfälſchung des Olivenöls durch geringere 


Oele zu erkennen. 

Chlor, Brom oder Jod wirken auf alle fetten Körper, und in⸗ 
dem ſich Chlorwaſſerſtoff, Bromwaſſerſtoff oder Jodwaſſerſtoff 
bildet, entſtehen zugleich Subſtitutionsproduete mit Chlor, Brom 
oder Jod, d. h. es bilden ſich aus den fetten Körpern Stoffe, welche 
dieſelbe Zuſammenſetzung beſitzen, nur daß ein Theil oder aller 
Waſſerſtoff des Fettes durch Chlor, Brom oder Jod erſetzt iſt. 

Mit Chlor geht die Reaction unter Wärmeentwicklung vor 
ſich, doch ohne Exploſion; mit Brom und Jod dagegen erfolgt ſie 
mit Heftigkeit. 

Chlor färbt die Fiſchöle ſogleich ſchwarz. 

Die gechlorten und gebromten Fette beſitzen im Allgemeinen 
eine gelbe Färbung, ausgenommen diejenigen von Fiſchölen. 

Die durch Aufnahme von Jod gebildeten Producte ſind unge⸗ 
färbt; durch die gewöhnlichen Reagentien läßt ſich das Jod in den⸗ 
ſelben nicht nachweiſen, wie das Chlor und Brom in den gechlorten 
und gebromten Verbindungen. Dieſe Jodverbindungen können 
noch beträchtliche Quäntitäten von Jod auflöſen und färben ſich 
dann ſchwarz. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber ein Gasthermometer zur Meſſung hoher Tempe⸗ 
Zuſtande. 


raturen (Pyrometer). 
Von V. Regnault. 
Mit 5 Holzſchnitten. 
bim. et de phys. Sept. 1861, S. 93, durch das polyt. 
n Centralbl. 1861, S. 1467.) 
Die verſchiedenen Pyrometer, welche man vorgeſchlagen hat, 
um die Temperaturen in Oefen zu meſſen, haben bisher noch keine 
allgemeine Anwendung gefunden. Diejenigen, welche auf die Ver⸗ 


mehrung der Expanſivkraft der Luft in einem hermetiſch ge⸗ 


ſchloſſenen Raume gegründet find, find ſchwer auszuführen und 
koſtſpielig und können überdies nur von ſolchen Perſonen benutzt 
werden, die in den mit phyſikaliſchen Beobachtungen verbundenen 
Manipulationen ſehr geübt find. 


Andere Pyrometer beruhen auf der Verſchiedenheit der Aus⸗ 


dehnung, welche zwei Metalle oder ein Metall und ein Porzellan⸗ 
ſtab erleiden. Dieſe können eigentlich nur als Pyroſkope betrachtet 
werden, durch welche man nachweiſt, ob ein und derſelbe Ofen bei 
mehreren auf einander folgenden Campagnen immer wieder bis zu 
der gleichen Temperatur erhitzt wird; denn es macht zu viel Schwie⸗ 
rigkeiten, dieſe Inſtrumente zu graduiren oder ſte ſelbſt nur mit 
einem Normalinſtrument zu vergleichen, um ihre Angaben in die 
Grade unſerer gewöhnlichen Thermometerſcala zu überſetzen. End⸗ 
lich erleidet das Inſtrument unter dem Einfluffe der hohen Tempe⸗ 
raturen beſtändige Aenderungen, durch welche ſeine Scale geſtört und 
die Vergleichbarkeit ſeiner Angaben unmöglich gemacht wird. 

Das Pyrometer von Wedgwood, bei welchem die Temperatur 
nach dem Schwinden eines Thonſtabs beurtheilt wird, kann ebenfalls 
nur als Pyroſkop dienen und läßt noch mehr, als jene, zu wünſchen 
übrig. Die Zuſammenziehung, welche ein und derſelbe Thonſtab 
bei einer und derſelben Temperaturerhöhung erleidet, hängt von dem 
Grade der Zuſammendrückung ab, welcher man ihn im rohen Zu⸗ 
ſtande ausgeſetzt hat, von dem mehr oder weniger ſchnellen Wachſen 
der Temperatur, von der längeren oder kürzeren Einwirkung der 
Wärme. 


Regnaultſchlug im Jahre 1846 (Memoire de Académie des 
Sciences, t. 21. p. 267) einen leicht zu handhabenden Apparat vor, 
vermittelſt deſſen man mit hinreichender Genauigkeit zu jeder Zeit 
die an irgend einer Stelle des Ofens herrſchende Temperatur meſſen 
kann. Derſelbe beſteht, wie Fig. 1 zeigt, in einer Flaſche A aus 
Gußeiſen, Schmiedeeiſen, Platin oder Porzellan, ſeiner Geſtalt nach 
kugelförmig oder eylindriſch, mit ½ bis 1 Liter Faſſungsraum; der 
Hals ab der Flaſche iſt durch eine auf⸗ 
geſchliffene Platte od. mit einer Mündung Fig. 
o geſchloſſen. Dieſe Flaſche ſtellt man, 1. 
nachdem man 15—20 Gramm reines 
Queckſilber eingefüllt hat, in den Ofen, 
und zwar an die Stelle, deren Tempera⸗ 
tur man meſſen will. Das Queckſilber 
kommt ſofort zum Kochen, treibt die Luft 
aus und entweicht ſelbſt zum Theil in 
Dampfform durch die Mündung o. Wenn die Flaſche die Tempe⸗ 
ratur des Ofens angenommen hat, fo zieht man die Platte cd fo 
weit nach vorn, 
daß die Mün⸗ 
dung o beinahe 

verſchloſſen 

wird, nimmt 
die Flaſche her⸗ 
aus und läßt ſie 
raſch erkalten. 
Jetzt braucht 
man nur noch 
das in der Fla⸗ 
ſche zurückge⸗ 
bliebene Queck⸗ 
ſilber zu wägen. 
Man gießt es 
aug, nachdem 
man zuvor 
Waſſer zugeſetzt und die Flaſche geſchüttelt hat, und wägt es ent⸗ 
weder direct, oder löſt es, wenn es verunreinigt worden iſt, in einer 
Säure und wägt es dann in gefälltem 
Dem Hals der Flaſche A Fig. 5. 
kann man auch die in Fig. 2 dargeſtellte 
Geſtalt geben. Derſelbe endigt in eine 
Erweiterung, und dieſe dient zur Auf⸗ 
nahme einer Kugel B, welche aus dem⸗ 
ſelben Material beſteht, wie die Flaſche. 
Dieſe Kugel ſchließt nicht hermetiſch, 
ſondern hindert nur die im Ofen befind⸗ 
lichen Gaſe, mit dem Queckſilberdampf 
im Innern der Flaſche ſich zu miſchen. 
Es ſeien: 

V der Faſſungsraum der Flaſche 
bei 0° in Kubikcentimetern; derſelbe 
wird durch Wägung des Waſſers, wel⸗ 
ches zur Füllung der Flaſche nothwen⸗ 
dig iſt, erhalten; 

k der Coeffieient der kubiſchen Aus⸗ 
dehnung für das Material, aus welchem 
die Flaſche beſteht; 

H der Barometerſtand zu der Zeit, 
zu welcher man die Flaſche aus dem 
Ofen herauszieht; 

h die Differenz zwiſchen den Span⸗ 
nungen im Ofen und in der umgeben⸗ 
den atmoſphäriſchen Luft; dieſe Diffe⸗ 
renz iſt zwar häufig zu vernachläſſigen, 
man kann ſie aber auch leicht mit Hilfe 
eines Waſſermanometers beſtimmen; 

Ho der Barometerſtand H—h, auf 
oo reducirt; 

0 die theoretiſche Dichtigkeit des 
Queckſilberdampfes im Verhältniß zur 
Luft bei gleichen Temperaturen und 
Spannungen, d. h. die Dichtigkeit des 
Queckſilberdampfes bei ſolchen Temperaturen, bei welchen Queck⸗ 
filberdampf und Luft den gleichen Geſetzen der Ausdehnung und Zu⸗ 


Fig. 3. 


ſammenziehung folgen; denn nur bei dieſen kann das beſchriebene 
Pyrometer genau die Temperaturgrade angeben; 

p das Gewicht des in [der Flaſche zurückbleibenden Queck⸗ 
Flbers. 
— Das Gewicht Queckſilberdampf, welches die Flaſche bei der 
Marimaltemperatur x erfüllt, iſt 


p=V ( I =) 0,00129320.8° 


1 ＋ 760° 
woraus folgt: 


1+kx 1560 p 
1-+ax V 0,00 129320 Ho‘ 
oder, wenn man die für eine und dieſelbe Flaſche conſtante Größe 
760 = 
V 0,00 129320 
mit M bezeichnet, 
1 E p | 
IT H 
Hieraus wird . 
pP 
1 M H 
X . 
P 
Me . — k 
“u 


a iſt 0,00367. 
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Das eben beſchriebene Verfahren kann ſich in vielen Fällen 
nützlich erweiſen; allein es erfordert das Einführen des Apparats in 
den Ofen und das Herausziehen deſſelben aus dem Ofen, und dies 
kann ſtörend auf den Gang des Ofens einwirken. 

Regnault gibt nun noch einen andern Apparat an, welcher 
dem älteren inſofern vorzuziehen iſt, als er immer an ſeiner Stelle 
ſtehen bleibt und dabei zu jeder Zeit das Meſſen der Temperatur, 
auch wenn dieſe ſich verändert, geſtattet. Derſelbe wird zunächſt zur 
Beſtimmung der Temperaturen dienen, bei welcher man in der kaiſer⸗ 
lichen Porzellanfabrik zu Sevres das Einbrennen der Emails und 
der Malereien in das Porzellan ausführt. 

Der Apparat beſteht aus einer ſchmiedeeiſernen Röhre AR 
(Fig. 3), deren Länge von der Ausdehnung des Raumes, deſſen 
Temperatur man beſtimmen will, abhängt. Ihre lichte Weite 
ſchwankt zwiſchen 2 und 5 Centimeter und iſt um ſo größer zu neh⸗ 
men, je kürzer die Röhre iſt. An beiden Enden iſt die Röhre durch 
aufgeſchraubte und feſtgelöthete, ſchmiedeeiſerne Scheiben geſchloſſen, 
und von dieſen gehen ſchmiedeeiſerne Capillarröhrchen ab und od 
aus, die bis durch die Ofenwände EE“ hindurch fortgeſetzt find. 
Dieſe Röhrchen zieht man aus Cylindern, die aus ſehr weichem Eiſen 
beſtehen und die man vorher geglüht und in der Richtung der Axe 
mit 3 bis 4 Millimeter Lochweite durchbohrt hat. Beide Capil⸗ 
larröhrchen münden außerhalb der Ofenwände in Dreiweghähne 
R und R“. 

Mit Hilfe des Hahnes R kann man die weite Röhre AR nach 
einander mit den Rohrleitungen e und fin Verbindung ſetzen, und 
durch den Hahn R ift die Röhre AR mit den Rohrleitungen g und 
h in Communication zu bringen. Die Leitung h iſt an ein Kupfer⸗ 
rohr Jangeſchweißt, welches mit Kupferoxyd angefüllt iſt. 

Will man die Temperatur des Ofens in einem gegebenen Zeit⸗ 
punkt beſtimmen, fo bringt man die Hähne K und R in die Stel⸗ 
lungen, welche Fig. 3 angibt, und ſetzt die Leitung k mit einem 
Apparate in Verbindung, welcher ununterbrochen trocknes und voll- 
kommen gereinigtes Waſſerſtoffgas entwickelt. Das Waſſerſtoffgas 
treibt die Luft aus der Röhre AR aus und entfernt ſte durch die frei 
bleibende Mündung der Leitung g. Die Waſſerſtoffentwicklung ſetzt man 
ſo lange fort, bis die Luft vollſtändig ausgetrieben iſt; das Oxyd, 
welches etwa an der Innenwand der Röhre AR anhängen könnte, 
wird dabei in den metalliſchen Zuſtand zurückgeführt. 

Daraufdreht man den Hahn R in die Stellung 2 von links aus 
(Fig. 4), hängt den Waſſerſtoffapparat von der Leitung fab und ſetzt die 
Leitung e mit einem Apparat in Verbindung, welcher zu dem geeigne⸗ 
ten Zeitpunkte mit einer beliebig zu regulirenden Geſchwindigkeit 
trockene Luft entwickelt. Dieſer Apparat, der in Fig. 5 dargeſtellt 
iſt, beſteht in einer Flaſche V, in welche aus einem höher liegenden 
Reſervoir X durch ein Bleirohr a b Waſſer zugeleitet wird; die Menge 
des Waſſerzufluſſes wird durch einen Hahn r in der Rohrleitung ab 
regulirt. Die Luft aus der Flaſche V geht durch eine Röhre cd, in 


welcher mit concentrirter Schwefelſäure getränkter Bimsſtein ſich 
befindet. Wenn der Hahn r geſchloſſen iſt, fo nimmt die Luft in 
der Flaſche V eine höhere, als die atmoſphäriſche Spannung an, 
weil die Waſſerſäule in der Röhre ab auf ſie drückt. 

Die Röhre AR iſt jetzt mit Waſſerſtoffgas gefüllt, deſſen Span⸗ 
nung H, der Spannung der Atmoſphäre gleich iſt; feine Tempera⸗ 
tur x iſt aber unbekannt. Das mit Kupferoxyd gefüllte Kupferrohr 
1 wird durch eine intenſive Gasflamme bis zum Rothglühen erhitzt 
und durch die Leitung i mit einem Uförmig gebogenen Rohre 8, das 
mit einer abgewogenen Quantität mit Schwefelſäure getränkten 
Bimsſteins gefüllt iſt, in Verbindung geſetzt. Der Hahn N iſt jetzt 
in der Stellung 2 und der Hahn R. in der Stellung 3 (Fig. 4). 
Nachdem man den Hahn R auf ganz kurze Zeit und nur wenig ges 
öffnet hat, um das Waſſerſtoffgas aus der Leitung ef auszutreiben, 
bringt man den Hahn R' in die Stellung 1 und endlich den Hahn R 
in die Stellung 3. Oeffnet man jetzt vorſichtig den Hahn r' (Fig. 5), 
fo tritt die trockne Luft langſam in die Röhre AR über, treibt das 
Waſſerſtoffgas aus derſelben aus, verbrennt es dabei zum Theil und 
zwingt den nicht verbrannten Theil, durch das Kupferoxyd zu gehen, 
das die Verbrennung vollendet; das durch die Verbrennung ent— 
ſtehende Waſſer ſchlägt ſich an der Bimsſteinfüllung der Röhre 8 
nieder. Den Luftſtrom läßt man ſo lange durch die Röhre AR 
gehen, bis das Waſſerſtoffgas und der Waſſerdampf vollſtändig aus⸗ 
getrieben find, das redueirte Kupferoxyd oxydirt ſich dabei von 
Neuem. 

Es ſeien: 

V der Faſſungsraum des Apparates bei 00, in Kubikeenti⸗ 
metern; 

0 die Dichtigkeit des Waſſerſtoffgaſes im Verhältniß zur Luft; 

* der Ausdehnungscoeffieient des Waſſerſtoffgaſes; 

k der Coefficient der kubiſchen Ausdehnung für das Metall, aus 
dem die Röhre AB beſteht; 

P das Gewicht des in der Röhre S angeſammelten Waſſers. 


Dann iſt 
12,5 1+ =) 1 H 
Pi 9 0,0012932. 
112,5 1 ＋ ax 760 


Bei einem Vorverſuch, den man vor dem Einführen der 
Röhre AR in den Ofen anzuſtellen hat, umgibt man die Röhre AR 
mit ſchmelzendem Eis und verfährt im Uebrigen auf die beſchriebene 
Weiſe. Dadurch erhöht man das Gewicht P' des Waſſers, welches 
der durch den Apparat gehende Waſſerſtoff bei der Temperatur von 
00 und der Spannung H liefert. Für dieſen Vorverſuch wird 


12,5 8 H 
Up Vv- — 
1125 P 90 0,0012932 760: 
- Durch Divifion der beiden letzten Gleichungen erhält man 
ik P H 
ix H P/ 


Der Werth, der durch den Vorverſuch mit dem ſchmelzenden 


Eiſe beſtimmt wird, bleibt für alle zu ermittelnden Temperaturen 
conſtant; nennt man ihn M, ſo geht die Gleichung über in 
P 


1+ Pr II 
woraus ſich ergibt: 5 
1M 7 
Xx — > 
M H * * -k 


Die Ermittelung der Temperatur nach dieſem Verfahren erfor⸗ 
dert nur ſehr wenig Zeit, und der Apparat iſt ſchnell zur Anſtellung 
eines neuen Verſuchs fertig gemacht. Man kann daher mit Hilfe 
deſſelben ſehr leicht den Gang der Temperatur in ihrer Ab- oder Zu⸗ 
nahme bevachten. 


Ueber die Steifigkeit der Lederriemen. 
Von Autenheimer, Rector der Gewerbeſchule in Baſel. 
(Schweiz. polyt. Zeitſchrift 1861, S. 105.) 


Poneelet ſagt in feinem Traite de mécanique, daß die Ueber⸗ 
tragung der Bewegung durch endloſe Riemen, bei einer angemeſſenen 


Spannung der Riemen, „ohne einen meßbaren Verluſt“ erfolge. Es 
gehe dies aus Verſuchen hervor, welche in Anzin angeſtellt und ſpä⸗ 
ter in Metz wiederholt wurden. Die Kleinheit dieſes Verluſtes mag 
der Grund ſein, warum in den meiſten Handbüchern der Mechanik 
der Riemenſteifigkeit gar nicht erwähnt wird. Indeſſen beſteht ein 
ſolcher Verluſt ohne Zweifel. Poneelet gibt an, wie dieſe Steifigkeit 
beſtimmt werden könnte. Er ſagt, daß ein Riemen annähernd als 
eine Reihe neben einander liegender kleiner, gleichdicker Seile ange- 
ſehen und daß die Steifigkeit derſelben berechnet werden könne, wie 
für ſolche Seile. Ein neuerer Schriftſteller hat es verſucht, dieſe 
Idee im Einzelnen auszuführen, iſt aber zu unrichtigen Reſultaten 
gelangt. In der That iſt dieſe Auffaſſung unzuläffig; denn die 
Riementheile beſtehen aus homogenem Material, die Seile dagegen 
aus ſchraubenförmig gewundenen Litzen und dieſe aus Faſern, welche 
wieder über einander gedreht ſind. Die Litzen üben beim Spannen 
des Seiles einen gewiſſen Druck gegen einander aus, welcher der 
Spannung proportional iſt. Biegt ſich das Seil, ſo erfolgt eine 
Verſchiebung der einen Litze über die andere. 
bung an den Berührungsſtellen der Litzen. 
Seilſpannung proportional, ſie macht nach Weiß bach den weſent⸗ 
lichſten Theil der Steifigkeit aus. Eine ſolche Reibung kommt bei 
einem homogenen Stabe nicht vor. Deshalb iſt auch „der Einfluß 
der ſpannenden Kraft, des Rollenhalbmeſſers und der Querſchnitts⸗ 
dimenſionen eines ſoſchen Stabes bei der Biegung ein anderer als 
bei einem Seile“. 

Wenn man, um die vorliegende Aufgabe zu löſen, die Arbeit 
ermittelt, welche ein homogener prismatiſcher Stab beim Aufbiegen 
erfordert, wenn derſelbe in der Längenrichtung geſpannt iſt, ſo erhält 
man für den rechtwinkligen Querſchnitt:“) ! 

& k \?abh? 

1 gil 5 =) R 

worin A die Arbeit bezeichnet, welche zur Biegung des Stabes von 
der Länge a, der Breite b und der Dicke h auf eine Rolle vom Halbe | 
meſſer K nöthig iſt, und wobei e den Modul der Elaſtieität des Ma⸗ 
terials und k die Spannung per Einheit des Querſchnittes angeben. 

Sieht man von der Wölbung des Rollenkranzes ab, ſo kann 
dieſe Formel auf Lederriemen angewendet werden. Für dieſe iſt k 
höchſtens ½ von , deshalb hat die Riemenſpannung auf die Stei⸗ 
figkeit einen ſehr geringen Einfluß, weshalb wir das Verhältniß 
k: s gegen! vernachläſſigen. . 

Es ſei p die Kraft, welche der Riemen per Einheit des Quer⸗ 
ſchnitts überträgt, ſo iſt abhp die Arbeit, welche er beim Durchlau⸗ 
fen des Weges a fortpflanzt. Bezeichnen A’ und R' für die zweite 
Rolle, was A und R für die erſte, fo erhält man: 

AHA ch2 1 1 
2) abhp 24p ( * K. 
als Verhältniß zwiſchen der Arbeit, welche die Steifigkeit des Rie⸗ 
mens abſorbirt, und der vom Riemen übertragenen Arbeit, voraus⸗ 
geſetzt. daß durch das Geradſtrecken des Riemens weder Arbeit pro⸗ 
dueirt noch conſumirt werde. 

Dieſes Verhältniß (2) iſt ſomit dem Quadrat der Riemendicke 
direct, und dem Quadrat der Rollenhalbmeſſer, ſowie der Riemen⸗ 
ſpannung verkehrt proportional. Hat der Riemen keine Spannung, 
fo iſt dieſes Verhältniß unendlich groß, wie es fein ſoll; denn in 
dieſem Falle zeigt der Riemen Steifigkeit, ohne Kraft zu über⸗ 
tragen. 

Sollte die Steifigkeit der Riemen durch Verſuche ermittelt 
werden, ſo müßte alſo der Riemen ſehr dick, die Rollenhalbmeſſer 
ſehr klein und die Riemenſpannung ſchwach angenommen werden. 

Für neue Riemen iſt der Modul der Elaſtieität kleiner als für 
gebrauchte, ebenſo für ſchwache Spannungen kleiner als für große. 
Für die gewöhnlichen Fälle der Praxis liegt er zwiſchen 700—1200 
Kil. per 1 [_Jem. Querſchnitt. 

Beiſpiel. Es ſei e 1000 Kil., p 6 Kil. per 1 [Jem., 
h = O, dem., R = 10cm., R = 20, fo erhält man aus 2: 

ALA. 1000.0,25 / 1 1 ) 
abhp 24.6 (m ＋ 4000 = 9,022 
d. h. es gehen bei dieſem Riemen 2½ Procent der übertragenen 
Arbeit durch die Steifigkeit des Riemens verloren. 


Dadurch entſteht Rei⸗ 
Dieſe Reibung iſt der 
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*) Stehe Programm der Gewerbeſchule zu Baſel 1860 —61. 


Die Daten, wie fie in dieſem Beiſpiele gewählt wurden, find 
ſehr ungünſtig. In den gewöhnlichen Fällen wird nicht mehr als 
1 Proeent der übertragenen Arbeit abſorbirt. 

Schließlich bemerken wir, daß bei Doppelriemen 2h? ſtatt h? 
in Formel (2) einzufegen iſt, wobei h immer die Dicke des einfachen 
Riemens bezeichnet. 


* 


Techniſche Correſpondenz. 


Ueber Abſchlußhühne bei Double⸗Keſſeln, Dampfheizungen und 
äbnlichen Apparaten. — Noch immer kömmt es in Fabriken vor und zwar 
ziemlich häufig, daß die Arbeiter, allen Warnungen zum Troß, die zum 
Durchſtrömen des Dampfes und Abfluß des condenſtrten Waſſers bei 
Double⸗Keſſeln, Dampfbeizungen u. ſ. w. beſtimmten Hähne früher ſchlie⸗ 
ßen als diejenigen, welche zum Einſtröͤmen des Dampfes dienen. Es 


entſteht dann bekanntlich ſofort durch Abkühlung und dee ef des 


Dampfes zu Waſſer ein luftleerer Raum, auf den die äußere Atmoſphäre 


den bedeutenden Druck von 15 Pfd. pr. Quadratzoll Oberfläche ausübt. 


Kupferne Double⸗Keſſel oder Dampfheizungen von Kupfer oder ver⸗ 
zinntem Weißblech pflegen dies felten auszuhalten, und werden in der 
Regel zuſammengedrückt; ein unglücklicher Zufall, der ſelten ohne bedeu— 
tende Koſten beſeitigt werden kann, immer aber höchſt läſtige Störungen 
bervorbringt. Wenn der ſchuldige Arbeiter überhaupt berauszufinden iſt, 
denn in der Regel bat es „Niemand“ gethan, ſo ſchiebt er es gewöhn⸗ 
lich auf den „Dampfdruck“, und alle Mühe, ihm die wirkliche Urſache 
zu erklaren, und dadurch künftige Wiederholungen zu vermeiden, pflegt 
erfolglos zu bleiben. Der Arbeiter hört gewöhnlich die Erklärung jebr 
ruhig an, ſagt „Ja“ und geht kopfſchüttelnd und jo — klug (9 als vor⸗ 
her von dannen. 

Es handelt ſich alſo darum, auf andere Weiſe Abhilfe zu finden, 
und geben wir deshalb hiermit ein untrügliches Mittel an, welches zwar 


einfach, wie das Ei des Columbus, aber dennoch nicht allgemein ber 


kannt iſt. 

Man richte die Abfluß häbne fo ein, daß fie niemals voll 
ſtändig geſchloſſen werden können, ſondern ſtets eine kleine Def: 
nung behalten, wodurch atmoſphäriſche Luft einſtrömen kann, wenn der 
Dampf anfängt, ſich zu Waſſer zu verdichten. Dieſes kann auf zweierlei 
Art geſchehen: entweder durch einen Stift, welcher das gänzliche Schließen 
des Hahnes verhindert, oder dadurch, daß die Oeffnung des innern Hähn⸗ 
chens ſo weit ausgebohrt wird, daß immer, wenn man den Hahn auch 
fchließen möchte, eine kleine Oeffnung bleibt. 

Noch bat dieſe Einrichtung den Vortheil, daß, nach Schließung der 
Fabrik, das letzte condenſirte Waſſer, ſo lange es noch heiß iſt, von ſelbſt 
abfließt, und man nicht Gefahr läuft, daß es im Winter in den Nöhren 
15 Zwiſchenwänden der Double-Keſſel friert und dadurch Schaden 
anrichtet. 

Die an den Cylinder⸗-Dampf⸗Trockenmaſchinen in der Regel ange⸗ 
brachten, rückwaͤrts wirkenden Luftventile würden für Double⸗-Keſſel nicht 
weckmäßig ſein, da letztere oft gereinigt werden müſſen, wodurch die 
Heben leicht zerſtoßen werden und dann Dampf durchlaſſen. Bei Dampf⸗ 


heizungen wären fie allerdings leichter anzubringen, indeß iſt der vorge⸗ 


ſchlagene Weg der einfachſte und ſicherſte, und bietet zugleich den erwähn⸗ 
ten Vortheil in Bezug auf das condenſirte Waſſer. 
Schreiber dieſes wohnte mehrere Jahre Haus an Haus mit einem 
Kupferſchmied, und war erſtaunt, wie oft derfelbe angeblich durch „Dampf- 
druck“ verbogene Double-Keſſel zu repaxiren hatte; dies iſt die Veran⸗ 
laſſung zu obigen Zeilen. A. Berger 


Techniſche Muſterung. 


Arſenhaltigeß Trinkwaſſer zu Whitbeck in Cumberland. — An der 
Nord⸗ und Weſtſeite der Black Combe, eines Gebirges im ſüdlichen Cum⸗ 
berland, nahe am Meere, entſpringen zahlreiche Bäche, von denen einer, 
der Whitbeck genannt, nach A. H. Church arſenhaltig if. Das Waſſer 
dieſes Baches reagirt im friſchen Zuſtande ſchwach alkaliſch und enthält in 
je 4 Quart einen guten Bruchteil eines Grans Arſen, wahrſcheinlich 
als arſenigſaures Kali. Forellen leben keine im Whitbeck, dagegen Aale. 
Enten gehen darauf zu Grunde. Die Bewohner des kleinen Dorfes Whit⸗ 
beck gebrauchen dieſes Waſſer zu allen Zwecken und ohne Nachtheil. 

(Nach Wittſtein's Vierteljahrsſchrift Bd. X, Heft 4.) 


Die Rüben⸗Trichine, ein Feind der Zuckerrunkelrübe. — Prof. Dr. 
Schacht in Bonn 15 vie wichtige en zu wiederholten Malen 
gemacht, daß ein zur Familie der Nematoden gehörender, faft mikroſko⸗ 
piſcher Wurm, den er „Rüben⸗Trichine“ nennt, ein ſehr gefährlicher Feind 
der Zuckerrübe iſt. 

Im Juni 1859 fand er nämlich auf Rübenfeldern um Halle zwiſchen 
üppig wachſenden Pflanzen, vereinzelt Exemplare, welche ein bra eee 
Anſehn batten und in ihrem Wachsthum hinter ihren Nachbarn weit zu⸗ 
rückgeblieben waren. An dieſen kränkelnden Rüben fand er zahlreiche kleine 
weiße Pünktchen von der Größe eines kleinen Stecknadelkopfes, welche ſich 
leicht von der Wurzel trennen ließen und mit der Nadel verletzt eine weiße 
Maſſe von ſich gaben. Sie beſtanden aus einem häutigen Sack, der an 


beiden Enden etwas ſpitz zulief und dort die beiden Leibesöffnungen hatte. 
Beim Oeffnen eines der größeren Säcke mit einer Nadel quoll eine auf 
11 1 welche aus zahlloſen, vielleicht über 1000 Eiern gleicher Größe 
beſtand, die alle Stadien der Entwicklung und namentlich die ſo inter⸗ 
= ſſanten Erſcheinungen der Theilung der Eier in 2, dann in 4 und in 8 
Zellen ꝛc. zeigten, bis endlich die zellige Structur wieder verſchwunden 
war und ein mehrmals gekrümmter durchſichtiger Wurm von der Eiſchale 
umſchloſſen wurde, der ſich gar häufig munter innerhalb derſelben bewegte 
und zuletzt ſeiner Hülle entſchlüpfte. 
er kleine, den Eſſigaalen ähnliche Wurm gehört zur Abtheilung der 
Nematoden, welche als Eingeweidewürmer ſehr verbreitet ſind, aber auch 
frei im Waſſer und in der Erde vorkommen; die Säckchen aber ſind das 
befruchtete weibliche Thier. a 

Im September deſſelben Jahres fand ſie Prof. Schacht auf denſelben 
Feldern in viel größerer lee 8 wieder (desgleichen um Staßfurth, 
im Oderbruch und in Schleſien). Sie hingen in zahlloſer Menge an den 
reichlich entwickelten Wurzelfaſern der oft nur fingerdicken Rübe, welche 
augenſcheinlich durch ihren Angriff ſo verkümmert war. 

Die im Sommer 1860 fortgeſetzten Beobachtungen beftätigten die Er⸗ 
gebniſſe des vorherigen Jahres aufs vollſtändigſte. Man fand vier Tri⸗ 
chine beſonders häufig auf den Feldern, wo die Rüben hintereinander oder 
in kurzer Folge aufeinander gebaut wurden, waͤhrend man ſie da gar 
nicht antraf, wo die Rüben erſt nach dreijährigem Turnus auf denſelben 
Acker wiederkehren. 2 

Zapfenlager⸗Metall. — Von einem Weißmetalle, welches nament⸗ 
lich in England eine ſehr verbreitete Anwendung gefunden hat und ſich 
hauptſächlich zu Lagerpfannen und Locomotiv⸗Extentrik⸗Ringen eignet, it 
im Laboratorkum des koͤnigl. Gewerbeinſtituts zu Berlin eine direct bezo⸗ 
gene Probe analyſirt worden. 

In 100 Theilen fanden ſich: 


Zink 76,14 
Zinn 17,47 
Kupfer 5,60 
Blei Spuren 
99,21 


Das Metall, welches über leichtem Feuer ſchmilzt, iſt einem 
Fabrikanten in Mancheſter für England patentirt und wird mit ſehr gün⸗ 
ſtigem Erfolge für Wellen benutzt, die bis 3000 Umdrehungen in der 
Minute machen und einen ſtarken Druck gegen die Unterlagen ausüben, 
alfo z. B. für Holzhobelmaſchinen, Ventilatoren, Centrifugalpumpen ꝛt. 
Bogleich mancherlei Sorten Weißmetall, die in London fabrieirt wer: 


den, recht befriedigende Reſultate lieferten, ſo wird doch das vorliegende 


für fo erheblich beſſer gehalten, daß Londoner Maſchinenfabrikanten ent⸗ 
weder ihre Lagerpfannen nach eingeſandten Modellen oder die Legirung aus 


Mancheſter beziehen. 
(Zeitſchr. d. V. deutſcher Ing. Bd. 5, Heft 71.) 


Darſtellung fein zertheilten Kupfers. — Bringt man in ein dick⸗ 


wandiges Fläſchchen eine gefättigte Löſung reinen Kupfervitriols, außer: 
dem noch eine mäßige Menge überſchüſſigen grobgepulverten Salzes und 
ſchüttelt das Ganze, ohne gu erwärmen, mit granulirtem Zink, fo zerſetzt 
letzteres die Löſung unter Abſcheidung von Kupfer und Bildung von Zink⸗ 
vitriollöſung. In dieſer löſt ſich aber wieder von dem überſchüſſigen 
Kupfervitriol auf, der vorige Prozeß wiederholt ſich, und indem durch 
das Aneinan derreiben der Zinkſtucchen ſich der gebildete Kupferüberzug 
zimmer ſogleich ablöſt, geht der Prozeß fo lange fort, als noch Kupfer 
vitriol oder Zink vorhanden iſt Auf dieſe Weiſe kann man in kurzer 
Zeit größere Mengen fein zertheilten Kupfers darſtellen. Man bringt das⸗ 
ſelbe auf ein 11 0 wäſcht es mit luftfreiem Waſſer aus und trocknet es 
durch Auspreſſen ohne Anwendung von Wärme und bei möglichſt gerin⸗ 
gem Luftzutritt, da das ſo fein. zertheilte Metall ſich unter den genannten 
Verhältniſſen ſehr leicht oxydirt. g 

Der Prozeß der Darſtellung wird weſentlich durch die von ſelbſt ein⸗ 
tretende Erwärmung befördert und es iſt dieſelbe, in Folge der verſchiede⸗ 


nen nebeneinander auftretenden Vorgänge ſo bedeutend, daß dieſer Ver⸗ 


ſuch ſich ganz vortrefflich eignet, um die mit den chemiſchen Wechſelwir⸗ 
kungen verbundene Wärmeentwicklung auf auffällige Weiſe zu demonſtriren. 
Nach wenigen Minuten iſt die Erhitzung ſo bedeutend, daß man das 
Gefäß nicht mehr in der Hand halten kann. 

Ann. d. Chemie u. Pharm. April 1861.) 


Zinnſalz zur Entfernung von Roſtflecken bewährt ſich nicht. — In 
neueſter Zeit 15 eine vente een von Nane 11 vorzüg⸗ 
liches Mittel zum raſchen Ausmachen von Roſtflecken empfohlen und da⸗ 
mit eine alte Vorſchrift als etwas Neues aufgetiſcht (ein Verfahren, wel⸗ 
chem derjenige, der Gelegenheit hat, in älteren Werken, z. B. Prechtl's 
Encyklopädie 2c., oft nachzuſchlagen, nicht ſelten begegnet). Hörmann lie⸗ 
fert nun den Beweis, daß die längſt zu dieſem Zwecke gebräuchliche Oral 
ſäure raſcher und beſſer wirkt und daß ſelbſt das Sauerkleeſalz (ſaure 
vpalſaure Kali) wirkſamer iſt als das Zinnſalz. 


m 
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und Verwerthung neuer Erfindungen übernehmen. 


VWochenſchau. 


England. — Die trübe Lage dex engliſchen Fabrikation geht aus 
nachſtehenden Ausfuhrtabellen des Monats September hervor: 


be 


September 

Ausfuhrartikel. 1859. 1860. 1861. 

Werth in Pfund Sterling. 

Bier 78060 76843 35642 
Baumwollſtoffe 2753782 2776472 1130973 
Thonwaaren und Porzellan 448661 518778 191606 
Kurz: und Pußwaaren; 1204085 1083438 542312 
Metal und Gürtlerwaaren 665066 776772 446095 
Leinen 1486276 1337788 493659 
Roheiſen . 1205947 165052 790856 
Stangeneiſen, Ketten, Platten 642822 546493 148587 
Schienen und Schienenſtühle 784505 665619 168657 
Gußeiſen 16489 17056 9239 
Eiſerne Werkzeuge und Beſtandtheile 357162 378842 125752 
Stahl unverarbeitet 372465 457490 216246 
Kupfer, Platten und Nägel 99422 44971 10005 
Blei in Blöcken 53451 66015 1451 
Zinn in Platten 935692 833644 274488 
Oelſaat 122570 72915 1680 
Salz 63876 84818 59809 
Soda 459584 399153 142311 
Spirituoſen 53173 56223 12430 
Seidenſtoffe 197605 102393 88360 
Sonſtige Seidenartikel 129557 93327 22984 
Schafwolle incl. fertiger Kleider 586701 535130 258023 
Gemiſchte Stoffe, Flanell u. ſ. w. 1732224 1612384 652395 
Schafwollſtoffe, geköpert 102053 840501 377597 


Im Jahre 1860 waren in dem preußiſchen Staate 355 ſtädtiſche 
und 116 Kreisſparkaſſen, zuſammen alſo 471 vorhanden, deren Einlagen 
i Thaler betrugen, die ſich auf 613782 Sparkaſſenbücher ver⸗ 

eilten. 


. Aus Schanghai wird vom 5. October gemeldet, daß der Vertrag 
mit Preußen zwei Tage vor dem Tode des Kaiſers von dieſem ſelbſt 
ee wurde und mit der letzten Poſt nach Europa abgegan⸗ 
gen iſt. 

Zuerkennung von Preiſen für Fiſchzucht in Württemberg. — Von 
den früher e ten Preise ür Fiſchzucht (Gewerbeztg. 1861, S. 12) 
ſind folgende Preiſe ausgezahlt worden: 50 fl. für eine größere künſtliche 


Brutanſtalt, welche mit Streckteichen in Verbindung gebracht iſt, dem In⸗ 


haber der Kaltwaſſerheilanſtalt, Dr. Kleinertz in Herrenalb; 30 fl., als 
zweiter Preis, für eine künſtliche Brutanſtalt, bei welcher man ſich die Beſetzung 
offener Fiſchwaſſer zur Aufgabe gemacht hat, dem Badeinhaber Guſtav 
Heinrich Kräbmer in Ueberlingen, Oberamt Gaislingen; 25 fl., als dritter 
Preis, dem Gaſtgeber zur Krone, G. Bauer in Wildbad; 15 fl., als 
vierter Preis dem Spinnereibeſitzer J. Mauthe zum Löwen in Ebingen 

Ferner für zweckmäßige Teichanlagen je ein Preis von 25 fl. wurden 
zuerkannt den Fiſchereiunternehmern Klenk und Wolf in Oelbronn, Ober 
amt Maulbronn und dem Fiſcher Mathias Krämer in Tiefenbach, Ober: 
amt Reutlingen. 

Außerdem hat die Centralſtelle bei dieſem Anlaſſe von der zweckmä⸗ 
ßigen Einrichtung und dem rationellen Betriebe der Teichfiſcherei und der 
künſtlichen Fiſchzucht auf den fürſtl. Waldburg⸗Wolfegg⸗Waldſee'ſchen Do⸗ 
mänen Kenntnig genommen und ihre volle Anerkennung ausgeſprochen. 
Die Preisausſchreibung hat übrigens abermals ſtattgefunden. 


, Techniſche Generalagentur von Ludwig Löwe & Co. in Berlin, 
Ritterſtraße Nr. 21. — Mit Vergnügen 2 15 wir unſere verehrten Leſel 
auf ein Unternehmen aufmerkſam, welches in richtiger Weiſe, mit der er⸗ 
forderlichen Energie und Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt, wie dies zu hoffen 
iſt, einem oft gefühlten Bedürfniſſe abhilft. Die Herren Löwe & Co. 
werden nicht allein den Nachweis und die Verkaufsvermittlung aller Arten 
neuer und gebrauchter Maſchinen, Apparate, Rohſtoffe ꝛc., ſondern auch 
die Vertretung für Fabriken überbaupt, ſowie auch die Patentbewerbung 

nd 2 i Wir wünſchen dieſem 
wichtigen Unternehmen eine rege Theilnahme. 


Heilig iſt das Eigenthum! 


Wir halten uns gegenüber unſerer Mitarbeiter zu der Mittheilung 
verpflichtet, daß der in Nr. 46 des allgemeinen Deutſchen Telegraphen 
gebrachte Artikel „über Hausinduſtrie ꝛc.“ wörtlich aus Nr. 11 der Illu⸗ 
ſtrirten Gewerbezeitung, ohne Nennung der Quelle, nachgedruckt ill. — 
Ebenſo hat die Redaction der Sächſiſchen Induſtriezeitung ſich bewogen 
gefunden, den in unſerem Blatte (Nr. 4) gebrachten Originalartikel „über die 
Nachweiſung des Rüböls ꝛc. von F. Schneider“, aus dem Polytechniſchen Cen⸗ 
tralblatte mit Weglaſſunz der dort citirten Quelle abzudrucken. ed. 


ä — 
Alle Mittheilungen, inſofern fie die Versendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 


für redactionelle Angelegenheiten an 


Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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